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Erstes Kapitel – Nur ein Gefallen

 

Wüstenstadt Sabeth

 

Zwölf Mädchen tanzten die geschwungenen Treppen zur später Stunde an den Seiten der Bühne herab. Sie schwenkten Fächer vor ihren zart geschminkten Gesichtern und zeigten unter knielangen goldenen Kimonos ihre Beine wohl eher länger als nur für kurze Augenblicke. Das Zwölfte Gebot war kein zwielichtiger Nachtklub, sondern die große Bühne in Sabeth. Die Tänzerin mit ihrem lang einstudierten Revueballett genossen in dem teuren Etablissement gewisse Privilegien, manche verdienten nur durch das Tanzen genug Geld um ihre Familien zu unterstützen. Für die Kapelle, die Belegschaft und die amüsante Gesellschaft bis hin zu den Leibwächtern galt dasselbe: Geld spielte bei der prominenten Gesellschaft auch keine Rolle, die bei Tanz, Musik und gutem Essen neben der üblichen Zerstreuung auch einen Raum finden wollten, wo Kontakte geknüpft und gefestigt werden konnten. Wer es wirklich in die Gesellschaft geschafft hatte, ging hier oft ein und aus.

Als die Vorstellung zu Ende ging, verließ Thulsa den Eingangsbereich und stieg die Treppe zum Nachtklub in dem Augenblick hinunter, als der Schlussakt gespielt wurde. Der Vielfach Verfluchte, der Dämonenkönig und meist gehasster Mann in Aquilonia war nicht so dumm ohne Tarnung zu kommen – er hatte sich viel Zeit für einen Illusionszauber genommen und betrat als Radsched Harmin, Seidenhändler aus Greifenfels die Bühne. Er sah die zwölf Tänzerinnen in Rot und Gold unter lautem Beifall davonhuschen und lächelte. Nur nicht wegrennen, meine Damen, dachte er. Bin doch gerade erst angekommen.

Die Männer am vordersten Tisch klatschten höflich und zogen die Mundwinkel hoch, ohne zu lächeln: es waren der Gildemeister Adamurt und zwei seiner Männer. Assassinen mit eleganten Anstrich.

Thulsa/ Radsched Harmin ließ sich zu seinem Tisch geleiten und bestellte etwas zu essen. Während er sein Mahl genoss, fokussierte er seine Sinne nicht auf das schmackhafte Putenfleisch in Zimtsoße vor sich, sondern belauschte Adamurt und seine Männer mit etwas Magie – und er verstand jedes Wort: „Ich werde in drei Tagen in Ophir sein“, meinte einer zu dem Älteren in ihrer Mitte.

Der glatzköpfige Mann mit den Tätowierungen im Gesicht war älter als die meisten Menschen in Sabeth, aber unter der Oberfläche war alles hart. Wie Eidechsenfleisch. Trotz seines privaten Krieges gegen die Unterwelt musste er Anschläge auf seine Person nicht fürchten – vier seiner fähigsten Mörder hatten sich unter das Volk gemischt und achteten auf alles und Jeden. Seine Augen drückten schwere Lieder, er wirkte reptilhaft. „Schaff es in zwei. Nimm drei Männer und ruhig mein Schiff. Ich will die Geschwister tot sehen.“ Thulsa hörte es und machte sich gedanklich eine Notiz. „Das Schicksal unserer Gilde hängt davon ab. Kennst du unser Credo auswendig?“

Der Gefragte antwortete ohne Zögern. „Schnell und leise wie ein Fluch, tödlich und sicher wie die Viper.“

Adamurt zerschnitt das Fleisch vor sich wie ein Chirurg. „Dann beweist es.“ Der Angesprochene nickte knapp und bewegte sich fort.

Thulsa wartete auf mehr Informationen, doch was folgte waren eher belanglose Themen. Der Magier betrachtete das liederliche Volk, den hohlen Genuss um sich herum; Angehörige einer untergehenden Gattung. Für ihn waren sie wie Puppen, die sich mit belanglosen Dingen beschäftigten. Kaum zu Ende gegessen kam die einzige Person, die Thulsa trotz der Verkleidung erkennen konnte. Gräfin Gisela Gordo von Eisengrund stieg langsam die Stufen herunter. Die Frau war jung, obwohl sie schon schütteres Haar hatte, schmächtig gebaut, obwohl sie gefährlich wirkte, halb Adelige, halb Untergebene des Vielfach Verfluchten. Sie verbeugte sich leicht vor dem Händler und setzte sich rasch dazu. „Ich habe Späher über die Grasfläche ausgeschickt, mein Lord…“

„Bleib in deiner Rolle, Närrin“, zischte er mit unbewegter Miene.

„Verzeihung.“ Devot senkte sie den Blick. „Dumian Landzunge, ein Menschenjäger, hat sich für dreihundert Taler kaufen lassen und lässt die Häfen von seinen Männern absuchen. Kongwash, ein Wildjäger, sucht das Moor rund um Ketil ab. Die Gebrüder Samskel haben mir geschrieben, dass Tom in Greifenfels gesehen wurde. Sicher sind sie sich nicht. Verzeiht, bitte.“

„Sie haben den Ork noch nicht gefunden“, mutmaßte Thulsa mit unbewegter Miene und überdachte seine Möglichkeiten. Tom stellte einen vorzüglichen Ork dar und würde als Ausgang für viele, viele seiner Brüder sein. Thulsa war ein Meister seines Fachs. Duplikation von leblosen Dingen war ein Leichtes für ihn, doch lebendige Dinge waren eine heikle Angelegenheit – das Universum und besonders die Götter reagierten eifersüchtig auf derlei Versuche die Schöpfung zu korrumpieren. Doch zuerst musste er ihn erstmal haben. „Wir sollten uns vielleicht um bessere Jäger bemühen.“

Gisela nickte eifrig und sah zu Adamurt herüber. „Die Assassinen? Sie wären hervorragende Diener, mein Herr.“

„In der Tat.“

„Sie führen einen Kleinkrieg mit der Unterwelt.“

„Mit diesem Salvatore, verstehe. Unsinniges Geplänkel. Tumbe Toren. Doch sie sind beide wertvoll für mich.“ Thulsa wusste um sein Problem: Er hatte keine Armee. Zwar gab es in ganz Aquilonia keine Magier, keine Hexen und keine Mummen mehr die ihm gefährlich werden konnten, aber mit einer Armee würde er seinen Plan in die Tat umsetzen können. Verbündete waren gut. Assassinen und die Unterwelt waren gute Verbündete. „Ich werde mit Salvatore später reden. Du unterbreitest diesem Mörder meine Absichten.“

Verstehend nickte sie. „Gute Idee, Herr.“

„Natürlich. Ist auch von mir.“ Ohne ein weiteres Wort gab er ihr den Wink zu Adamurt zu gehen.

Sie nickte zerstreut und ging auf Adamurts Tisch zu. Als sie herankam, standen zwei große Männer auf. Doch Adamurt bedeutet beiden zur Seite zu gehen. „Gräfin Gisela.“

„Lord Adamurt“, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber.

Er lächelte sie an. „Ihr seht fantastisch aus. Was führt euch hierher? Ich meine, nach Sabeth? Probiert den Würzwein. Er soll ausgezeichnet sein.“ Nur ein paar Tische weiter hörte Thulsa zu und nippte an seinem gebrachten Likör.

„Es ist nicht schwer euch zu finden.“

„Ich komme auch jeden Samstag hierher. Ich verfüge über gewisse Erkenntnisse über die Geheimgeschichte von Aquilonia, daher ist mein Rat in manchen Kreisen begehrt. Und das Geschäft mit dem Annullieren, natürlich.“ Er wandte sich an einen seiner Leute. „Bringt ihr was sie will.“

„Ein Contessere Spätlese aus dem Vierten Geschlecht, Südhang.“

Kaum war der Mann gegangen, starrte er sie unverwandt an. „Was kann ich für euch tun?“

„Ich suche einen Ork namens Tom. Ein Verwandelter. Sohn von Magda, der Gerberin von Lern.“

„Sieben Fuß hoch, fast 380 Pfund schwer, grüne Haut“, erwiderte Adamurt mit unbewegtem Gesicht. „Man glaubt es erst, wenn man ihn sieht, wie? Der letzte Ork.“

„Ich suche ihn. Nennt mir euren Preis.“

„Wir liefern die Beute stehts tot ab.“

„Kein Haar soll ihm gekrümmt werden“, bekräftigte sie. „Das ist wichtig.“

„Oha! Ein lebendiges Exemplar, also? Wofür denn nur?“ Anzüglich grinste der Assassine. „Egal, es geht mich nichts an.“ Er überlegte rasch. „Wir müssten ihn sedieren. Vier bis sechs Mann. Ich habe eine Expertin für Mohnschlafsaft. Das ist eine Herausforderung, also vier Pferde, einen Wagen und acht meiner Männer. Wir werden ihn finden.“

„Er ist… widerspenstig.“

„Ich gebe ungern an, aber das wird schon.“ Er lächelte kühl. „Ich nehme jeden Auftrag an, sofern der Kunde über genug Geld verfügt. Sechstausend. Nicht mehr, nicht weniger. Eine Anzahlung, bitte.“ Er lehnte sich zurück und wartete.

„Ich habe Roten Sand aus Makanthis dabei“, flüsterte sie dumpf, zog einen kleinen Beutel aus der Tasche und schob ihn hinüber. Selbst die Assassinen machten große Augen: Roter Sand aus Makanthis war deshalb so selten, weil er aus den Knochen der sagenumwobenen Dünenläufer gewonnen wurde – ein magisches Material, das mit Eisen vermischt eine überaus tödliche Waffe ergab, die alles durchtrennen konnte.

Adamurt lächelte. „Großzügig, Gräfin. Sehr großzügig.“ Sein Lächeln erstarb, und kalte Augen sahen sie scharf an. „Roter Sand ist so selten wie kostbar. Natürlich seid ihr vermögend, aber… nicht so vermögend. Was bedeutet, ihr habt einen Gönner.“ Er starrte sie eisig an. „Wer ist es, wenn ich fragen darf?“

„Nationen sind unsichtbare Linien, die von Menschen eine Bedeutung erhalten. Bald werden neue Linien gezogen. Mein Meister könnte euch gut gebrauchen…“

Adamurts Miene wurde kälter. „Thulsa!“

Gisela hatte das Gefühl, das die Temperatur im Lokal gesunken war.

„Thulsa“, wiederholte Adamurt rau. „Vor Jahren setzte ich meine beste Mörderin auf den Vielfach Verfluchten an. Ihr Name war Brienne, die Schleicherin. Sie konnte tagelang an eine Stelle ausharren. Sie hatte… hatte diesen Trick mit dem Messer drauf… aber Thulsa schickte sie wieder zurück. Das Fleisch, die Sehnen und die Muskeln“, murmelte er düster und spreizte seine rechte Hand auf dem Tisch, „und die Knochen missgestaltet wie bei einem Skorpion. Nur den Kopf hatte er unberührt gelassen. Sie war wahnsinnig geworden. Meine Brienne war ein Monster. Er zwang mich, meine beste Assassine selbst von ihrem Leid zu befreien!“ Grob schob er das Säckchen zurück.

„Was… heißt das?“

„Vergesst den Auftrag. Verschwindet schnell! Tretet mir nie wieder unter die Augen!“

Gisela starrte ihn an, erhob sich langsam von ihrem Platz und maß ihn mit Bedauern. „Das war ein…“, zischte sie, wurde aber sofort unterbrochen.

„Wenn ihr sagen wolltet, dass das ein Fehler war, dann denkt daran, dass ihr mir gegenübersteht. Fick diesen Thulsa! Verpisst euch!“ Adamurt wandte den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder zu dem Programm vor sich. Damit war die Audienz beendet.

Und ein wütender Thulsa hatte alles mit angesehen. Einer seiner Fingernägel kratzte gefährlich über das Holz des Tisches und ließ eine rauchende Schneise zurück.

 

Etwas später am Abend:

Die Existenz der Unterwelt war ein offenes Geheimnis. Jeder Einwohner wusste von dem gigantischen Labyrinth von Stollen und Höhlen, das den Hügel unter der Stadt durchzog und sich über vielen Ebenen weit in die Tiefe erstreckte. Aber nur Eingeweihte kannten einen Weg hinein. Es bildete eine eigene Welt, in der Recht und Gesetz keinerlei Gültigkeit hatten und nur das Wort des „wahren“ Königs Bestand hatte: unter Salvatores Herrschaft lebten hier dutzende Diebe, Schmuggler, gedungene Mörder, Betrüger, Hehler und allerlei andere Arten von Abschaum und fanden hier eine Art Heimat – sofern sie die nötigen Steuern an Salvatore entrichteten.

Tief in den Eingeweiden lebte Salvatore die letzten Tage in seinem Domizil, das von den besten Männern bewacht wurde. Der Vater von Sorsha und Patheos Florenz war ein mächtiger Mann mit vielen Geheimnissen. Seine Rüstung legte er nie ab, seine Waffen lagen stehts griffbereit. Auch hatte er Nahrung für viele Tage und ließ alles von seinem Vorkoster prüfen. Adamurt wollte seinen Kopf – warum, das lag auf der Anrichtete gegenüber seines Arbeitstisches: die vergoldete und äußerst kostbare Kopfbedeckung des Sultans von Sabeth. Der Turban der Macht.

Salvatore trat zu der Stelle, wo das Miniaturmodell der Stadt aufgebaut war: ein kunstvoller Relief-Stadtplan aus Stein, in allen Einzelheiten ausgeführt, so präzise, dass man sich beinahe Miniatur-Menschen in den Gebäuden oder auf den Straßen vorstellen konnte. Laut den Berichten hatten seine Feinde systematisch einige Punkte angegriffen und langsam zog sich die Schlinge für Salvatore zu: bislang hatten die Attentäter rund zwanzig Männer und Frauen getötet. Es war möglich, dass der Eine oder andere kurz vor seinem Ableben ihn verraten hatte. Oder jemand bald ihn verraten würde. Es wurde Zeit, die Sache zu beenden.

Kaum hatte er den Gedanken gedacht, öffnete sich auf magische Weise ein Tor zu einer anderen Welt neben ihm. Grollend schob sich aus der Öffnung eine Gestalt, nahm die Kapuze ab und sah Salvatore herrisch an. Diesmal hatte Thulsa auf jede Verkleidung verzichtet: nur eine ärmliche Kutte bedeckte seinen dünnen Körper aber die glühenden Augen und seine Verachtung sprachen Bände.

Salvatore trat vor Schreck einige Schritte zurück. „Thulsa!?“

„Klopf-klopf.“ Thulsa senkte unwillkürlich die Stimme. „Salvatore ist der Mann fürs Grobe, hört man die Leute sagen. Salvator kann alles besorgen. Salvatore verarscht man nicht. Aber… er hat den Turban des Sultans von Sabeth gestohlen und sich damit einen mächtigen Feind gemacht. Adamurt.“

„Euch… gibt es also wirklich.“ Salvatore sagte es mit unverhüllter Verachtung, aber lächelte plötzlich als sei ihm gerade ein guter Gedanke gekommen. „Toller Trick. Das kann nur Thulsa sein.“

Thulsa seufzte ungeduldig.

„Und was wollt ihr von mir?“

„Wir haben alle unsere Probleme. Vernachlässige nie deine Aufmerksamkeit, auch gegenüber den kleinsten Dingen. Lerne in allen Dingen Gewinn und Verlust zu unterscheiden. Kennst du dich selbst, aber nicht deinen Feind, wirst du untergehen. Kennst du dich selbst und deine Feinde, brauchst du nichts mehr zu fürchten. “ Er deutete auf einen Stuhl. „Darf ich?“

„Natürlich.“

Dankbar setzte sich der Magier. „Man sieht es mir nicht an, aber ich bin gestresst. Zu lange spiele ich schon dieses Spiel. Urlaub wäre schön.“

„Der Vielfach Verfluchte möchte… meine Hilfe!?“

„Mitnichten. Ich will deine Gefolgschaft. Deine Treue. Du sollst mir unterstehen.“

Salvatore zog sich einen anderen Stuhl heran. „Warum ich?“

„Warum nicht? Du hast in all den Jahren alle Banden unter deine Kontrolle gebracht, du hast großen Einfluss im Kleinen Rat und so gut wie keine Feinde. Weil sie schon tot sind. Außer Adamurt“, fügte er knapp hinzu, „der wohl etwas zu groß ist…“

„Meine Gefolgschaft, also? Gut, einverstanden. Aber was bekomme ich?“

„Das großzügigste Geschenk, das man bekommen kann: dein Leben. Und eine Bestimmung.“

Pause. Zufrieden sah Thulsa ihn an.

Und Salvatore grinste…

„Hahahhaaa..“ Salvatore lachte aus vollem Hals. „Verzeiht, eure Dunkle Eminenz, aber ich bin teuer. Ohne mich bringen sich die Verbrecher in Sabeth um, denn ich habe den Überblick. Das schafft kein Magier.“

Thulsa trommelte unruhig auf seine Lehne. „Natürlich könnten wir den Umstand ins Spiel bringen, dass du dafür gesorgt hast, dass eine Delegation des Kleinen Rates sich auf der Suche nach mir machte. Fast dreihundert Mann, die nach meinem Kopf trachten…“

„… was beweist, dass ich wertvoll bin. Wenn ich will, kann ich gefährlich sein. Thulsa, ich bin weder euer Feind noch bin ich euer Diener. Ich habe Macht – keine magische Macht, und auch mit dem Kämpfen lasse ich langsam lieber die Finger davon, denn das Alter ist ein Panther und frisst mich...

„Kommt zum Punkt, bitte. Was willst du?“

„Tja.“ Er hörte eine Uhr ticken, vernahm ihren zarten Schlag. Der Unterweltboss seufzte, schlug die Beine übereinander und breitete die Arme aus. „Ich will einen Landsitz in Gerodioh, ein Haus mit einer Veranda und genau vierhundert Amphoren mit Krügerdiamanten gefüllt. Das ist mein Preis.“

„Unverschämtheit!“

„Sagte ich vierhundert? Ich meinte fünfhundert.“

„Vorsicht, Salvatore! Das ist eine erhebliche Steigerung. Ich bin kein Händler, mit dem man feilschen kann!“

„Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich verlangen könnte – oder vielleicht sollte.“

„Was habe ich für ein Glück, dass du nicht gierig bist, du Hundesohn!“

„Mich zwickt es in meiner Hose, wenn du so mit mir redest. Thulsa, lass uns einen trinken.“ Grinsend stand er wieder auf, umrundete den Tisch und holte zwei Becher und eine Karaffe Wein, während Thulsa ihn weiter böse anstarrte. „Ich werde dir erzählen, was du für den Preis bekommst. Hast du Zeit mitgebracht? Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich weiter bei dem du bleibe – wo wir bald Partner sein werden…“

„Du… bist mir nicht gleichgestellt, du mieser…“

„Aber vielleicht sollte ich das, mein glatzköpfiger Freund“, gab Salvatore ungerührt zurück. „Vielleicht fehlt dir ein Kumpel, ein treuer Ratgeber, der dir frei von der Seele sagt, was er gerade denkt. War es nicht Thulsa, der einmal zu oft sich mit der Welt anlegte und sich verspekulierte? Ein Krieg mit allen Völkern… gleichzeitig!? Wer hat dich da beraten? Ein kurzsichtiger Affe?“

„DU…. !“

„Wir wollen nichts übereilen. Nimm von den Goldenen Grashüpfer. Er ist wirklich gut.“ Er schüttete einen Becher voll und reichte ihm Thulsa, bevor er sich wieder setzte. „Stell dir vor: ein kleines Dörfchen vor Sabeth. Eines, das so unbedeutend war, dass es wegen der Reichstraße Vier einfach abgerissen wurde und seine Bewohner sich dankbar in die große Stadt verzogen haben. Punjal war ihr Name, was so viel bedeutet wie Rattenpisse. Vulgär, ich weiß. Mein eigentlicher Name lautete zu der Zeit Koloman Po-Pogh, was auch nicht besser ist. Mein Vater war Kasemacher und notorisch blank. Meine Mutter eine ehrgeizige Anhängerin der Tempelkirche, die sich mehr und mehr im fanatischen Glauben verlor. Auftritt: unser Held.“ Er trank schnell aus seinem Becher und beugte sich grinsend vor. „Er sieht ziemlich gut aus, ein stolzer Hengst mit großen Talenten. Er leiht sich den Namen aus einem Theaterstück, in der ein Gelehrter Reichtum und Ruhm durch seine Werke erreicht: Salvatore war geboren. Er ist jung und stark, aber arm wie eine Kirchenmaus. Er weiß bis heute wie man Kasemacher wird, aber er kehrt nie wieder nach Hause zurück, sondern sucht die dunklen Ecken der Metropole auf, wo gedungene Schurken und junge Talente skrupellos und hungrig sind. Er fängt an mit Eintrittskarten für die Arena zu handeln, er stellt später gefälschte Karten her, kauft sich zwei Schläger von der Straße und übernimmt das Wettbüro am Vierfass-Brunnen.“ Er registrierte, dass der Vielfach Verfluchte trank und ihm mit Interesse zuhörte. „Unser junger Salvatore stellt fest, dass er gut dahin gehört. Das er kompromisslos seine Ziele verfolgen und sich ihm Nichts in den Weg stellen kann. Er bewegt sich geschmeidig zwischen den Grenzen der vielen verschiedenen Kulturen. Charismatisch und gewitzt. Schnell und ausdauernd. Die Unterwelt erkennt seinen Wert und heuert ihn an. Zuerst als Buchprüfer, dann als Schuldeneintreiber. Salvatore schafft sich Freunde an, er gibt jedem die Hand – und ich meine, wirklich jedem! Nach nur fünf Jahren ist er ein stadtbekannter Halunke, der sich gut mit den Bossen stellt und noch besser mit der Stadtwache – aber er verrät niemanden! Für seinen Boss geht er drei Jahre in die Salzmienen. Warum? Für den Mord an eine treulose Ehefrau, der Salvatore nicht mal begegnet ist. Man vergisst seine Treue nicht. Er hat sich seine Position erkämpft. Er wird zu einem Vermittler zwischen den Banden, was gut ist, denn 867 war die Große Belagerung durch die Khorgadamen kein Zuckerschlecken: ganze vier Monate ging kein Gramm Hirse durch die Tore und man begann, sich gegenseitig aufzufressen. Salvatore erkennt den Ernst der Lage und ruft alle Banden zusammen, um die Stadt zu retten. Und was tut er? Er versammelt die besten Männer um sich und lässt einen Tunnel graben. Einen Tunnel unter den Horden der Belagerer bis zu einem Gehöft, das schon ewig aufgegeben wurde. Er versorgt so die Stadt, aber er verdient kein Geld damit. Verstehst du? Er verschenkt das Brot, den Wein und das ganze Zeug, weil er… schlau ist. Erstens geht es seiner Stadt wieder gut und man erinnert sich an seinen Namen. Und Zweitens will er sich später hier und da einen Gefallen einfordern. Er war ein Pionier der neuen Welt. Und viele Jahre später ist Salvatore der ungekrönte König der Stadt.“ Thulsa nickte verstehend dabei. „Ich habe drei Konten bei der Vierwacht-Bank, Thulsa. Ich habe drei Verwalter aus Greifenfels, die sich mit meinen Häusern, Ländereien und Konten befassen müssen – und wehe, es fehlt ein Penny! Bei Geld hört der Spaß auf.“

„Das kommt jetzt unerwartet. Wer hätte gedacht, dass ein so kleiner schmieriger Halunke es so lange lebend überstehen kann? Hast beim Adel für Aufsehen gesorgt.“

„Ich sorge gerne für Aufsehen. Ich denke, man sollte sich jeden Aspekt des Lebens zu eigen machen. Darum trage ich praktische Kleidung am Liebsten – aber dafür aus feinster Seide. Und du nur einen schmucklose Kutte. Hast du sie von einem verunglückten Mönch gestohlen?“

Thulsa lächelte grimmig. „Jeder Stil hat seine Zeit.“

„Was auch immer das bedeuten mag,…“

„Zumindest passend für dich, denn ich werde dir gleich deine Letzte Ölung geben.“

„Oh, der war gut.“ Salvatore sah ihn prüfend an. „Du magst der mächtigste Mann in ganz Aquilonia sein, Thulsa, aber du kannst nicht alle mit Feuer und Tod bedrohen. Ich habe Reichtum und Macht erreicht. Wusstest du, dass ich mit 47 Frauen geschlafen habe?“

„Ist ja toll.“

Salvatore beugte sich weit vor. „Ich habe meine eigenen Kinder zu meinen eigenen Spielfiguren gemacht. Patheos stahl für mich den Turban, Sorsha hielt ihren Kopf hin damit ich deine Aufmerksamkeit habe. Ja, ein Treffen dieser Größe war geplant. Selbst wenn die Delegation dich getötet hätte, hätte ich immer noch den Turban. Tja, schön dass du es geschafft hast.“

„Das war nicht dein Verdienst.“

„Darf ich fragen, was du mit den dreihundert Kriegern angestellt hast?“

„Ich bin um deinen sorglosen Schlaf bemüht – also erspare ich dir die Einzelheiten.“

„Gut, du alter Fuchs. Ich habe das Gefühl, wenn man dich in den Hühnerstall lässt, wird man bald die Wände voller Federn und Blut haben. Also bin ich lieber auf der Seite des Fuchses, und nicht der arme Trottel, der um seine toten Hühner weint.“

„Treffend, Salvatore.“ Zum ersten Mal lächelte Thulsa warm. „Wie gedenkst du dein Problem mit Adamurt zu lösen?“

„Ist das nicht offensichtlich? Du bist jetzt hier. Was kannst du für mich tun?“

„Verstehe.“ Der Gedanke belustigte Thulsa. „Adamurt ist mir zu wichtig. Ich muss ihn auf meine Seite bringen, egal was es kostet. Ein beeindruckendes Leben hast du dir da aufgebaut, Salvatore.“

„Wenn du ihn von mir abbringst, werde ich mal schauen ob ich dir einen Tipp geben kann. Ich lasse meine Vögelchen fliegen. Irgendjemand weiß immer etwas. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen“, schlug er vor und griff wieder zur Karaffe. „Nochmal?“

„Gut.“ Thulsa ließ sich nachschenken. „Ein Meisterwerk verlangt Anerkennung. Sobald ich ihn an meiner Seite haben, bringe ich ihn dazu, dass er dir wohlgesonnen ist. Der Krieg endet bald. Ich brauche nur den passenden Hebel.“

„Es ist ja nicht so, als würdest du für dein Geld nichts bekommen, Thulsa. Salvatore auf der Rechten, Adamurt auf der Linken. Der Unterweltboss und der Gildenanführer der Assassinen. Selbst das Kaiserreich mit seiner Armada hätte keine guten Chancen.“

„Du hast recht.“

Sie plauderten noch kurz, dann verschwand der Dämonenkönig auf die gleiche Art wie er gekommen war. Thulsa materialisierte wieder auf Boroghral, dachte über das Gespräch nach und gestand sich selbst ein, dass er den Gangster zu schätzen gelernt hatte. Tatsächlich tat ihm der Gedanke wohl, einen so feingeschliffenen Verstand bei sich zu haben. Zufrieden wandte er sich seine restlichen Pläne zu.

Salvatore saß noch lange in seinem Stuhl und konnte ein Zittern nicht länger unterdrücken. Ein Wahnsinniger mit unvorstellbarer Macht, dachte er. Er hätte mich töten können, vielleicht sogar mit einem grässlichen Fluch belegen – aber er hat es nicht getan. Die gefährlichste Person in ganz Aquilonia, die davon träumt, Geist und Beweger der Geschichte zu sein, ohne die Wahrheit erkennen zu können. Die Wahrheit, dass Thulsa einsam ist.

Einsam und ohne Freunde.

Der Gedanke belustigte Salvatore.

 

Greifenfels, Justizpalast des Tempelordens

 

Zu später Stunde erledigte jemand in der Stadt Greifenfels gewissenhaft Schreibarbeiten. Nichts Ungewöhnliches, jedoch arbeitete dieser Jemand im höchsten Raum der Stadt, hoch über dem Justizpalast, benutzte Öllampen und zog ein offenes Fenster vor, was dazu führte, dass ein Jeder in Greifenfels Zeuge davon werden konnte – sofern ihn das interessierte. Die Männer und Frauen der Tempelgarde hielten sich für kultivierte Personen, die gute Musik, erlesenes Essen und hohe Literatur schätzten – und die ehrenvolle Arbeit im Dienste der Götter (deren Willen und Absichten nur sie allein deuten konnten, was den Fachausdruck Sekte bedenklich nahekommt). Doch wenn jemand von außen sich so über die Religion sich geäußert hätte, hätte er nicht sofort Gelegenheit gefunden sich zu rechtfertigen. Die Tempelgardisten diskutierten weder noch waren sie empfänglich für Kritik.

Das Arbeitszimmer der Oberin war mit Eichenholz vertäfelt und mit vielen Tischen geschmückt, auf denen zahllose Berichte, Stellungnahmen und Statistiken lagen. Als Oberste Autorität der Gemeinschaft oblag es Trude Gehrwindsol für einen reibungslosen Ablauf der Geschäfte zu sorgen – und die Geschäfte liefen gut: aufkommende Kriege und Sichtungen zahlloser Monster, Wunder oder alles, was mit dem Übernatürlichen zu tun hatte, bedurfte der strengen Aufklärung, Kategorisierung und nötigenfalls Vernichtung bzw. Vertreibung. Die Tempelgardisten nahmen ihre Arbeit sehr ernst und waren nicht für ihren Humor bekannt. Aber es gab Momente, in denen selbst die Oberin schmunzeln musste.

Die beiden Neuzugänge, zum Beispiel.

Der Eine schrieb einen Bericht etwa so: „Vierzehnter Tag des Monats Junos, 930 n.BF: kommen in Salzenwasser an; Sichtung von Höhlentroll, Gefahr eliminiert. Gold nicht gefunden. Sonst nichts zu sagen. Habe dreizehn Taler für Reisekosten ausgegeben und will das Geld zurück. Pronto!“

Die Oberin dachte an die hässliche Fee, die den Bericht vorgelegt hatte; eine unsympathische, laute Person, die zudem noch magisch war. Diesen Blatta Curio, der in einem früheren Leben als Zahlmeister von Sabeth eher berüchtigt als berühmt war und jetzt auch ein Mitglied der Tempelgardisten war. Warum ausgerechnet ein sprachgewandtes, aber unmoralisches Männlein wie Blatta Teil der Gardenelite war, sollte sich noch später zeigen.

Der zweite Neuzugang schrieb: „Schöner Tag, habe Toast zum Frühstück gehabt, Wetter gut. Die Sonne scheint. Blatta meint, ich müsste alles Geld das ich finde, ihm geben da ich nicht rechnen könnte. Das stimmt aber nicht. Auch die dreihundert Taler, die wir unter der Brücke gefunden haben, werden wir brav bei dem Schatzmeister abgeben. Der riesige, warzige Höhlentroll in dem Ort (Namen vergessen), mit dem Baum vorne an der Straße die da (Name vergessen), wo früher eine Mühle gestanden haben soll, die (Namen vergessen) gelebt haben soll, hat geknurrt. Der riesige, warzige Höhlentroll in dem Ort (Namen vergessen), mit dem Baum vorne an der Straße die da (Name vergessen), wo früher eine Mühle gestanden haben soll, die (Namen vergessen) gelebt haben soll, hat mich angegriffen. Habe ihm die Arme verdreht. Blatta sagt, da sei kein Gold, aber ich habe die dreihundert Taler gesehen, wie sie funkelten und in der Tasche verschwanden und die Blatta unter dem Stein an dem Findling versteckt hat. Als er in der Sonne döste, habe ich den Beutel an mich genommen und ihn zwischen meinen (Namen vergessen) versteckt. Dann noch einen Toast gegessen. Wetter immer noch gut. Den ganzen Weg zurückgelaufen. Blatta erzählte von (Name vergessen), der (Name vergessen) mit (Name vergessen) hatte und ich meinte, dass gehört sich nicht aber Blatta sagte…“

Die Oberin schmunzelte ein zweites Mal und legte den Bericht zur Seite. Tom war ehrlich, fast schon kindlich ehrlich und würde weder lügen noch etwas gegen seine Überzeugung tun. Es schien fast so, als würden sich die beiden Extreme abstoßen und gleichzeitig anziehen, sich positiv beeinflussen gar. Es würde interessant werden ihren Lebensweg weiter zu beobachten…

„Verzeihen Sie mir.“ Ohne anzuklopfen steckte der Adjutant seinen Kopf durch die Tür. „Frau Oberin, der Oberste Kanzler ist angekommen. Er wünscht Sie jetzt noch zu sprechen.“

Die Oberin lächelte nicht mehr. Kurz darauf betraten zwei Männer den Raum die unterschiedlicher nicht sein konnten: Der Eine war breit wie hoch, verhüllt in dunklen Laken als sei seine Anwesenheit in Greifenfels ein kleines Geheimnis, und der andere ein dünner Ritter aus dem Kaiserreich, der sich kurz verbeugte. Der Oberste Kanzler lüftete seine Bedeckung. „Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen…“

„Sir Walter Prescott Hasterrad.“ Sie stand nicht auf, sondern deutete mit einem Nicken zu zwei Stühlen vor ihrem Schreibtisch. „Es ist spät, aber bitte.“

Die massige Gestalt wirkte abgehetzt, fächelte sich Luft zu und ignorierte geflissentlich das protestierende Knarren seines Stuhls. „Danke. Es war ein weiter Weg.“ Müde zog er seine Lederhandschuhe aus, während der dünnere von beiden es vorzog zu stehen.

„Wer ist dein Freund?“

Der Oberste Kanzler wandte sich kurz um. „Sir Frederik Heß, der Sohn von Landvogt Albert Heß. Seit dem Frühling ein Ritter der Ersten Garde. Dekoriert mit dem Silbernen Treueorden des Kaisers. Trude, wir müssen reden.“

„Wie geht es der Kaiserin?“ Sie beobachtete, wie er kurz zusammenzuckte. „Geht es Cassandra gut? Ich hörte, sie sei zur Kur.“

„Das ist sie auch.“

„Zufällig in Sabeth?“

Er zuckte kurz zusammen. „Warum hat der Kult den Ork nicht getötet?“

Sie wusste gleich, wen sie meinte. „Weil er sich als wertvoll herausstellte. Tom war ein Kind, als Fanatiker ihn in einen Ork verwandelten. Er lebte Jahre bei seiner Mutter, fernab jeder Zivilisation. Damals hätten wir ihn noch getötet – heute, denke ich, müssen wir alles tun, um jemanden wie Thulsa aufzuhalten. Tom hat Menschenleben gerettet, sich mutig gegen Gefahren gestellt von denen ihr nicht mal zu träumen wagen würdet! Er ist ein Ork, den Thulsa erschaffen hat, mit der Kraft von zwanzig Männern – aber mit dem Geist eines Kindes. Er glaubt an das Gute, er denkt erst nach bevor er kämpft. Thulsa ist ein Beben im Land, das Gift im Wasser. Er ist ein Flüstern, ein Schatten, ein frostiger Wind. Er ist ein Nekromant des Verderbens. Er muss aufgehalten werden!“

„Muss schwer sein.“

„Für wen?“

„Na, für einen blutrünstigen Ork und einer Fee inmitten von Sektlern.“

„Wir sind keine Sekte“, stellte sie klar und faltete die Hände. „Du bist doch wegen Herebron hier, oder?“ Natürlich ist er deswegen den weiten Weg über das Meer gekommen, dachte sie und wurde hellhörig. Nur wenige Tage war es her, dass der Mond ein eindrucksvolles Schauspiel gezeigt hatte: er war wie durch einen Trick auf das Zehnfache angewachsen und hatte, wenn auch nur für wenige Minuten, das Symbol eines Phönix gezeigt. Es war das Gesprächsthema Nummer eins in Greifenfels – ach was, in der ganzen Welt! Wer war dafür verantwortlich? Die Meisten nahmen an, dass die Götter etwas damit zu tun hatten, und auch wenn es nur ein gigantischer Trick war, so gab es nur einen Hinweis. Es war ein Zeichen auf ein bevorstehendes Ereignis. „Prescott, du überraschst mich“, sagte sie. „Herebron ist ein Mythos, der von den alten Richtern erzählt wurde um seinerzeit die Ahnungslosen zu unterhalten.“

„Die Richter haben auch Thulsas Ankommen vorhergesagt.“

Das stimmte, aber sie ließ sich nicht beirren. „Ein Geist, der Wünsche erfüllt? Klingt wie ein Märchen. Ich hatte dich für klüger gehalten…“ Sie ordnete ihre Papiere vor sich und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er zunehmend nervöser wurde. „Sprich nicht in Rätseln, Prescott. Ich bin müde, verstanden?“

Der Oberste Kanzler knetete seine Handschuhe. „Wir haben auch den Mond gesehen – jeder hat das. Jeder in Aquilonia hat das, Trude. Und den Phönix. Für eine Glaubensgesellschaft, die jedes Monstrum sichtet und zur Strecke bringt und sich sehr für Magie interessiert, sollte man erwarten, dass sie aktiv werden.“

Die Oberin wirkte belustigt. „Du bist ein schrecklicher Lügner. Was machst du wirklich hier? Sag mir, was ihr vorhabt, dann kann ich euch dabei helfen.“ Sie sah auf, lächelte schmal und bedachte ihr Gegenüber mit einem strengen Blick. „Wir hatten eine Abmachung. Du schottest mich vor Untersuchungen ab, das Kaiserreich lässt die Tempelgarde einfach ihre Arbeit machen und dafür geben wir euch einen Tribut. Das hat doch lange Zeit gut funktioniert. Wen ich in meiner Reihe aufnehme, geht dich nichts an…“

„Du bist zu einer Belastung geworden, Trude.“

„So wie Cassandra? Komme ich jetzt auch in einen Turm?“

Wieder zuckte er zusammen, was sie mit einem wissenden Lächeln honorierte. „Was magische Wesen angeht, mein Lieber, bin ich Expertin. Wir jagen nach Monstern, wir erfüllen den Willen der Götter und halten die Böse von den Straßen fern damit das Gute sich verbreiten kann. Damit die Unschuld gedeihen kann. Meinst du, es ist wahr, dass sich in der Grube im Norden ein Archiv der Schätze befindet, dass man erst durch ein Labyrinth erreichen kann? Ein schreckliches, sehr gefährliches Dungeon, in dessen Mitte ein Dschinn auf einen wartet? Der Wünsche erfüllt!? Nichts davon ist wahr.“

„Oh doch. Wir haben es schon gefunden.“ Diesmal lächelte er und legte einen Brief vor ihr auf den Tisch. „Wir haben gute Späher, Trude. Aus allen Ecken und Winkeln strömen Gauner, Abenteurer und Schatzsucher herbei. Ich habe jedes Recht wütend zu sein. Wir hatten eine Abmachung. Denkst du, es ist leicht deine Geheimnisse vor dem Hohen Rat zu schützen? Es ärgert mich maßlos dass du nach der Kaiserin suchst obwohl ich dir gesagt habe, dass sie nicht dein Problem ist. Es ärgert mich, dass du deine eigenen Prinzipien über Bord wirfst und zwei magische Geschöpfe in deinen Reihen aufnimmst – ausgerechnet du, die noch vor einem halben Jahr mit Freude die letzte Hexe gefoltert und verbrannt hast!“

„Vielleicht war das ein Fehler.“

„Das denke ich auch.“

„Vielleicht war es ein Fehler die letzten Magier zu vertreiben, Jagd auf sie zu machen und uns die letzte Möglichkeit zu nehmen, uns Thulsa wehrhaft fern zu halten. Vielleicht war es ein Fehler dir zu vertrauen. Und vielleicht war es ein Fehler von dir, Cassandra einem wahnsinnigen Assassinen zu übergeben. Sie war die Einzige, der ich voll und ganz vertraut habe, Prescott. Nur, damit du eines Tages die Kaiserkrone tragen kannst? Wie vermessen von dir. Du wirst niemals so gut sein wie sie…“

Plötzlich wurde Sir Frederik Heß aktiv und trat an den Tisch. „Madam, Sie reden mit dem Obersten Kanzler...!“

„Zurück in deine Ecke, Junge, oder ich lasse dich von meinen Gardisten zu Tode prügeln.“ Sie hob nicht die Stimme dabei, aber die Männer spürten, dass sie es ernst meinte. „Sie gehorchen mir!“

„Das tun sie, ja“, stellte der Oberste Kanzler fest und bedeutete dem Ritter sich zu verziehen. „Wir sind nicht hier um über Vergangenes zu reden. Es ist ein Ultimatum. Herebron gehört uns. Aber ich bin gekommen um über deinen Ork zu reden. Er muss verschwinden. Sonst werde ich dem Willen des Rates vielleicht doch entsprechen die gesamte Westküste und Greifenfels einzunehmen. Unsere Armee ist gut. Wie gut machen sich deine Tempelgardisten gegen unsere Armada zur See? Frederick, wie viele Schiffe haben wir?“

„Einhundertdreissig Schiffe. Mit rund siebenundzwanzigtausend Soldaten.“

Sie stutzte kurz. „Es ist dein Ernst? Du bist nur wegen des Orks gekommen?“

„Es ist mein Ernst.“

Die Oberin richtete sich auf und malte mit dem Kiefer. „Wir waren mal Freunde, Prescott. Es macht mich traurig, dass du alles und jeden opferst für deinen Machthunger. Du bist so von der Zukunft besessen, dass du wirklich jeden opferst. Jeden Freund. Cassandra. Was willst du noch opfern?“

„Alles.“ Der breite Mann runzelte die Stirn, mehr als bloße Verwunderung. „Ich bin bereit und gewillt einfach alles zu opfern.“

Kalt und distanziert starrten sich die Oberin und der Kanzler an. Sie würden nicht nachgeben. Und doch…

Sie überflog in Gedanken die Wehrstärke der Tempelgardisten und wusste, dass sie keinen Krieg zulassen durfte. Konnte sie nicht. Wollte sie nicht. Thulsa hätte sich vor Freude ins Fäustchen gelacht, denn der Vielfach Verfluchte würde ein leichtes Spiel haben, wenn sich das Kaiserreich und die Tempelgardisten sich um vergossene Tränen wie Kinder im Sandkasten balgten. In Gedanken ging sie mögliche Szenarien durch und verstand, dass sie nachgeben musste. „Also schön. Du hast gewonnen.“

„Gleich morgen früh schickst du ihn fort“, bestellte der Oberste Kanzler und erhob sich müde. Der Stuhl knarrte dankbar auf. „Ich bin sicher, dass wir in Zukunft entspannter und voller Wonne ein besseres Zeitalter begrüßen dürfen. Gemeinsam. Lassen wir die Taten der Vergangenheit ruhen. Und du wirst diesen Ork vertreiben, Trude. Kann ich mich darauf verlassen?“

„Eine Frage bleibt.“

„Frag ruhig.“

„Warum ist er dir so wichtig? Tom ist der letzte Ork in ganz Aquilonia. Wenn du ihn persönlich kennen würdest,…“

„Tu, was das Kaiserreich von dir verlangt!“

Die Oberin warf einen abschätzenden Blick auf die beiden. „Habe ich eine Wahl? Bleibst du noch zur Mitternachtsvesper?“ Plötzlich stand auch sie auf und lächelte milde – ganz die Gastgeberin. „Wir beten gemeinsam und erbitten den Segen der Götter. Es tut nicht weh, Prescott. Das Beten.“

Er wandte sich um und nickte dem Ritter zu. „Ich habe keine Zeit. Genaugenommen hast du sie auch nicht. Enttäusche mich nicht.“

 

Der Adjutant beeilte sich Schritt mit ihr zu halten. „Wie vermessen von dem Kaiserreich euch Befehle zu erteilen! Greifenfels ist eine freie Nation. Der Oberste Kanzler muss verrückt sein!“

„Er drohte sogar mit seiner Armada. Prescott hat sich wirklich sehr verändert“, gab sie kurz zurück und nahm den Hauptgang zum unteren Bereich des Justizpalastes. „Alles nur wegen Tom. Warum fürchtet das Kaiserreich ihn so sehr! Das will ich nicht begreifen.“

„Ihr wollt ihn doch nicht wirklich fortschicken!“

„Das Kaiserreich hat sich Cassandra entledigt. Das Kaiserreich will Herebron für sich.“ Sie blieb kurz stehen und ließ das Gesagte bei sich sacken. „Wir spielen erstmal mit. Man hat dort im Westen große Pläne, möchte ich meinen. Tom muss gehen – aber zu meinen Bedingungen. So leid es mir tut…“

Die Oberin hörten von Weitem den Lärm der Garnison, die im tiefen Keller des Justizpalastes lebten. Es waren Männer und Frauen, die voller Stolz und ohne zu zögern sich gegen jede Kreatur geworfen hätten und für ihren Glauben zum Sterben bereit waren. Zur nachtschlafenden Zeit war es ungewöhnlich solche Laute zu hören, das war selbst ihr klar.

Kurz darauf betraten sie einen Balkon, der den Ausblick auf einen Keller bot, der über eine hohe Kellerdecke verfügte. Dort standen einfache Feldbetten symmetrisch zum einzigen Kamin ausgerichtet. Rechts führte ein Gang zu einer Mensa mit langen Tischen und weiter hinten der Bereich für Kutschen, den Ställen und den Zugang zu den Verließen. Hier im Schlafsaal war es ein einziges Tohuwabohu: Männer und Frauen lachten und jubelten, klatschten und riefen laut, während sich in der Mitte ein grünes Ungetüm von einem Ork die Schultern massierte und sich schwitzend mit gesenkten Kopf anschrien ließ. Es war klar, dass er der zentrale Angelpunkt des Geschehens war.

„Es scheint, als wollten sie ihm das Fell gerben“, meinte der Adjutant. „Der Mob wird ihn zerfetzen.“

Die Oberin war nicht amüsiert. „Wieder solch ein Spektakel! Ich habe ausdrücklich verboten, solche Kindereien zu veranstalten.“ Trotzdem blieb sie stehen wo sie war und starrte zum Ork, der sich langsam hinkauerte.

„Was macht er da...?“

„Spaß haben“, meinte sie nur und rollte mit den Augen. „Tom ist einfach zu gutmütig. Er lässt sich so schnell beeinflussen…“

„Wie?“

Der Ork griff zum Boden, holte eine lange Kette und legte sie sich auf die Schulter. Dann stemmte er sich mit dem ganzen Gewicht dagegen. Als die gusseiserne Kette unter Spannung stand, sahen Oberin und ihr Adjutant das sie zur Decke reichte, durch einen stabilen Ring der den Kronleuchter hielt, aber dann weiter in einen perfekten fünfundvierzig Grad-Winkel zu einer Kutsche ging. Und sich knarrend bewegte.

Die Tempelgardisten jubelten und klatschten, als die Kutsche das Kräftemessen verlor und trotz angezogener Bremsen über die Steine scharrte. Und der Ork zog weiter. Und weiter.

Einige Männer kletterten auf die Kutsche, winkten ihren Kameraden zu die es sich nehmen ließen auch aufzusteigen. Jetzt saßen oder standen vierzehn Männer auf der Kutsche und klatschten Beifall auch wenn ihr Held viel zu abgelenkt war, um den Applaus würdigen zu können.

Die Kutsche erreichte scharrend den neunzig Grad-Winkel, stand nun direkt über dem Ring an der Decke und…

…verlor endgültig. Langsam hob sich das Gefährt plus vierzehn Männer über den Boden.

Die Oberin beugte sich über die Balkonbrüstung und wollte etwas rufen, als der Ring an der Decke nachgab: das gusseiserne Teil riss aus der Verankerung und mit ihm mehrere Steine und Schutt, die gefährlich auf die Kutsche und die Männer fielen. In nur wenigen Sekunden knallte das Gefährt hart auf den Boden auf und alles war in Mörtelstaub gehüllt, während Tom – befreit von der Last – nach vorne strauchelte und gegen die Wand flog.

„Das war meine Kutsche“, zischte sie ungehalten und starrte zu ihren sonst so disziplinierten Haufen, der sich lachend auf den Schenkeln klopfte. Zum Glück war niemand verletzt, doch sie war drauf und dran ein ernstes Wort zu sprechen. „TOM!“

Sofort zuckten die Ersten zusammen, erinnerten sich an ihre Aufgaben und beeilten sich von dem Ork wegzukommen, der sich mit schwitzendem Oberkörper wieder erholte. Einige Männer und Frauen ließen es sich nicht nehmen, ihrem Helden auf die Schulter zu klopfen. Der Ork rieb sich den Kopf, grinste aber breit und rief: „Habt ihr nichts Schweres hier?“

Der Adjutant stand nur da und glotzte - als sich plötzlich ein surrendes Etwas neben ihm setzte, und kaum das der Mann sie vor Ekel verscheuchen konnte, fordernd die Hand aufhielt: „Hey, Bursche! Nur glotzen aber nicht zahlen gibt es nicht! Das macht fünf Kreuzer! Was ist jetzt? Soll ich meinem Freund Bescheid sagen, dass du nicht zahlen willst?“ Das war Blatta Curio – eine Fee mit genügend Selbstvertrauen und ohne Moral, die einem berüchtigten Zahlmeister in Sabeth nicht ganz unähnlich war.

Der Adjutant betrachtete die groteske Gestalt und den viel zu großen Kopf, in dem die Gier sich abzeichnete. Sollten Feen nicht hübsch und zart sein? Dieser da sah aus, als hätte sich die Natur einen Scherz erlaubt. „Was, zum Teufel..!“

Die Oberin stampfte mit einem Becher auf einen der Tische auf und verschaffte sich so Gehör. „Hergehört! Das reicht jetzt! Blatta Curio und Tom! Kommt sofort her!“

 

Vom Beginn seiner Laufbahn an hatte UEP Tom gelernt, die Verschrobenheit von vorgesetzten Offizieren hinzunehmen. Er salutierte schneidig, sagte „Jawohl“ und machte eine Kehrtwendung. Er hatte gelernt Befehle zu befolgen – und zwar Wort für Wort. Er hatte gelernt wie man sein Bett macht, wie man seine Sachen ordentlich hegt und pflegt und wie man im Marschieren nicht den anderen in die Hacken läuft. Und wie man bei der Wache mit offenen Augen schlafen kann. Alles mit Disziplin und mit den Augen eines Kindes (das er tief im Inneren war), das interessiert eine neue Sache im Leben lernt. Tom fühlte sich wohl in der Gruppe – und er ahnte an diesem Abend, dass es damit bald vorbei war.

Wieder zurück im Arbeitszimmer sah die Oberin Tom und Blatta Curio streng an.

„Ehrenwerte Oberin, ich war es nicht“, beteuerte der Ork und seine Augen richteten sich funkelnd auf auf die Fee, die auf dem Tisch gelandet war und Überraschung heuchelte.

„Ich? Die anderen haben uns eine Wette vorgeschlagen. Natürlich weiß ich, dass Wetten nicht erlaubt sind, aber Boris meinte, niemand könnte so gut mit Geld umgehen wie ich und deshalb sollte ich das Wettbüro leiten! Liebend gern hätte ich diese Verantwortung von mir gewiesen aber Tom meinte, dass ich das machen sollte. Ich habe nicht an der Kette gezogen! Die anderen sind an allem schuld…“

„Es war deine Idee“, bemerkte Tom leise grummelnd. „Lass uns diese Schafe mal richtig ausnehmen, hast du gesagt.“

Übertrieben erstaunt sah Blatta auf. „Oh, welch Verleumdung! Ich kann dir gar nicht sagen, dass…“

„Schweigt! Beide!“, rief die Oberin. Angesichts des kostspieligen Durcheinanders drohte der letzte Rest ihrer Fassung zu schwinden, und das war seit Jahren nicht mehr vorgekommen. „Ich habe genug von eurem Treiben! Offenbar habe ich mich geirrt. Ihr beide tut euch selbst nicht gut – also werde ich euch trennen. Für unbestimmte Zeit!“

Blatta Curio dachte gar nicht daran, klein beizugeben, und stemmte sich mit beiden Beinen fest auf dem Boden. „Ich habe nichts getan“, wiederholte er starrköpfig.

„Ich werde dafür sorgen, dass es in meinem Orden wieder ruhiger wird. Ich gedenke, dass…“

„Frau Oberin, ihr wollt doch nicht etwa Tom bestrafen!“, täuschte Blatta Mitgefühl vor. „Er ist doch noch ein Kind….“

„Schweig, Blatta. Für dich habe ich eine geeignete Aufgabe.“ Sie holte tief Luft und starrte das kleine Männlein vor sich genau an. „Du scheinst gern mit Geld umzugehen, wie? Du hast ein Talent für Geschäfte, was? Du sprichst viele Sprachen und verstehst dich auf Zahlen. Je eher wir euch beide trennen, desto besser. Ich kenne dich zu gut, Blatta Curio. Tom wird immer öfter von dir korrumpiert. Leugne es nicht! Ich erinnere nur an den Vorfall mit dem Getreidehändler, dem du eingeredet hast, er würde uns das Korn zu teuer verkaufen. Du hast Tom als Druckmittel benutzt.“

Blatta lächelte süffisant. „Stimmt, das war gut…!“

„Jetzt haben wir zu viel Korn, das es fast schlecht wird – und nur die Hälfte unseres Budgets ausgegeben. Du hast einen armen Mann um sein Geld gebracht!“

„Nicht mein Problem.“ Blatta klopfte sich den imaginären Staub von den Flügeln. „Wenn alle anderen so dumm sind,…“

„Gute Güte“, stieß sie hervor. „Wir machen es so: unser Zahlmeister ist krank geworden und seine Aktenzimmer müssen auf Vordermann gebracht werden. Du, Blatta, wirst Ordnung halten und auf unbestimmte Zeit dort bleiben.“

„Ach ja?“

„Ja!“

„Gut, dann ist es so.“ Kurz sah er zu Tom. „Tja, es scheint als würden wir keine weiteren Abenteuer mehr zusammen erleben. War mir sowieso zu anstrengend geworden. All das Gekämpfe und Geschrei. Ich weiß, wo der Ausgang ist“, blaffte er schnippisch und surrte zur Tür, wo er kurz innehielt. „Kann mir jemand die Tür aufmachen?“ Tom gehorchte, und kaum war die Tür hinter Blatta geschlossen, schwante dem Ork Übles.

Die Oberin setzte sich in ihren Stuhl und sah ihn streng an. „Du, mein dienstbarer Geist, wirst eine Reise machen. Du hast eine Stunde, deine Ausrüstung zusammenzupacken und dich marschbereit zu machen. Komme anschließend wieder zu mir. Sei auf eine lange Reise vorbereitet, Tom.“

Der Ork verbeugte sich höflich und eilte aus dem Raum. Mit dieser Wendung der Ereignisse hatte er nicht gerechnet. Eine Reise allein bedeutete für ihn nicht wirklich eine Strafe, seine kräftigen Beine würden ich mit Leichtigkeit über die Wege und Pfade tragen. Und zu seiner eigentlichen Mission: Thulsa töten. Cassandra in Sabeth befreien.

Es ging also weiter.

 

Blatta Curio dachte an sein letztes Gespräch mit seinem alten Herrn. An jenen Tag zurück, an dem er Tom zum ersten Mal traf und ihn als Sklaven kaufte. An ein früheres Leben, wo er noch als Mensch akzeptabel durchging – es schien ewig her.

Der Wohnsitz der Familie Curio war eine zweigeschossige Villa im besten Außenbezirk der Stadt und seit Generationen im Besitz der Familie. Von Säulen und Weinreben flankiert prunkte der stolze Herrensitz wie eine kleine Krone auf einem Hügel, wo der Gestank des Hafens niemals hinkam und man bei den Reichen und Mächtigen unter sich war. Auf einem Balkon starrte der Familienvorstand nachdenklich aufs blaue Meer, während die Dienerschaft Koffer packten. Fast sechzig Jahre lang hatte Clementius Curio als Vorstand der Handelsgilde Reichtum und Ehre angehäuft und sich stehts um den guten Ruf seiner Arbeit bemüht, bis es auch für ihn Zeit war den Vorsitz an jemand Jüngeren abzugeben. Es waren gute Jahre gewesen. Aber eine Sache dräute ihn zutiefst.

Ein Diener meldete ihm, dass die Kutsche seines Sohnes vorgefahren war und sofort verdüsterte sich sein Gesicht.

Noch immer stand er auf seinem Balkon als Blatta Curio schließlich herantrat.

„Deine Schiffe sind fast bereit.“ Ohne zu fragen, nahm er sich ein paar Trauben aus einer Schüssel und schaufelte sie sich in den Mund. „Ich bin gespannt, wie der Zins unsere Erträge ansteigen lässt.“

„Hast du die Buchhalter konsultiert?“

„Natürlich. Die Zahlen sind solide. Unsere Kammern sind zum Bersten voll.“

„Du wirst nicht mitkommen.“ Noch immer starrte Clementius zum Meer.

„Was?“ Blatta hätte sich fast verschluckt. „Eine neue Strategie? Du willst einen Verwalter einstellen, das verstehe ich. Dann werde ich im Frühjahr mit den Karawanen zu euch stoßen…“

„Du wirst nicht mitkommen.“

Blatta vergaß die Trauben und sah seinen Vater böse an. „Ich bin dein Sohn. Von dieser Expedition haben wir ein Leben lang geträumt. Ich habe die Kontakte hergestellt.“

„Und die Kontakte bleiben solide, wenn du nicht länger Teil unserer Geschäfte bist.“ Clementius Miene wirkte hart und emotionslos. „Deine Mutter und ich sind uns einig. Tulius wird Verwalter und wird uns jeden Monat einen Bericht schicken.“

„Warum?“ Blatta sah sich um und bemerkte den Berater seines Vaters mit einer Kladde herumlaufen und eine Strichliste führen. „Warum, Vater?“

„Du hast geschworen meinem Wort zu folgen und unsere Geschäfte stabil zu halten.“

„Das habe ich getan!“

„Ja, das hast du.“ Endlich wandte er sich zu seinem Sohn um. „Blatta, niemand kann dich leiden. Der Konsul von Meridus will dich nicht länger an seinem Hof sehen – nachdem, was du mit einem seiner Sklaven angestellt hast. Die Gilde schämt sich für deine provokante Art die anderen Mitbieter auszustechen. Du hast das Gerücht verbreiten lassen, dass die Ehefrau des Gildenmeisters untreu ist – nur, um ihn unmöglich zu machen. Seine Ehefrau wurde verstoßen. Der Mann trauert und ist allein mit seinen Kindern. Das alles für ein paar Schäfel mehr Gold. PAH!“ Er spuckte geräuschlos aus, während die Diener hinter ihnen große Ohren bekamen und so taten, als wären sie Teile des Inventars. „Du suchst nach Zerstreuung und gibst Unsummen aus, statt uns einen Knaben zu schenken. Ich verfolge seit Monaten deine Wege und bin erschüttert.“ Clementius Miene wurde bitter. „Wenn ich im Süden neue Geschäfte machen will, dann muss ich Bündnisse eingehen. Mit dir an meiner Seite… wird es kompliziert. Du bleibst unser Sohn. Du bekommst ein eigenes Konto bei der Sahadinischen Bank. Es wird dir an nichts fehlen.“

„War das Tulius Idee? Das stinkt ja geradezu nach ihm! Ich wette, er war es…“

„Niemand flüstert mir etwas ein.“

„Ein schlauer Bursche! Mieses Stück…“

„Werde jetzt nicht wütend.“

„Ich bin nicht wütend. Ich bin voller Selbstmitleid.“ Blatta warf sich in die Brust und war schockiert, doch der Vater ließ sich nicht mehr umstimmen.

„Ich werde Anweisungen zurücklassen, in Bezug auf unsere Geschäfte und der Familie. Es ist dir gestattet uns einmal im Jahr zu besuchen. Du kannst dankbar sein.“

„Dankbar…“, krächzte Blatta und warf Tulius einen giftigen Blick zu, der sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen konnte. Sein Vater trat vom Balkon weg und durchquerte die Räume, bis er am Fenster einen Blick auf die Kutsche werfen konnte. Und auf das, was an einer Kette durch den Dreck der Straßen geschleift worden war. Nur für einen Moment bröckelte seine Selbstbeherrschung, dann hatte er sich wieder gefangen. „Ich sehe, du hast ein neues Spielzeug. Großartiges…Ding. Was… ist das, Blatta?“

„Ein Ork, Vater. Hör mal, wir können doch über alles reden…“

„Wahrscheinlich machst du es schon in der ersten Woche kaputt, wie alle deine Spielsachen“, unterbrach er ihn schroff und wandte sich ab. „Du musst uns nicht schreiben. Vergeude keine Tinte.“

„Wo ist Mutter? Was sagt sie dazu?“

„Es war ihre Idee. Leb wohl, …Sohn.“ Clementius wandte sich ab und bedeutete seinen Dienern ihm zu folgen. Mit Kisten und Koffern beladen wurde das Haus geräumt, mit verschränkten Armen hinter dem Rücken spazierte der ehemalige Vorsitzende von seinem Grundstück, auf den Weg zu einem weit entfernten, neuen Leben. Blatta konnte es nicht fassen. Mit verkniffenen Gesicht starrte er seinem Vater nach, der zu seiner Ehefrau in eine andere Kutsche stieg. Beide warfen keinen Blick zurück, als sie schließlich losrollte. Sie hatten abgeschlossen. Mit allem.

Blatta Curio, Meister der Münze, stand unbeweglich da und versuchte zu begreifen, was das alles bedeutete.

Tulius tritt hinzu. „Eure Gemächer sind nicht länger in diesem Haus. Geht, bitte.“

„Was? Ich wohne hier!“

„Nicht länger, junger Herr.“ Tulius schien die Situation sehr zu gefallen. „In der Stadt gibt es bestimmt Unterkünfte, die ihr aufsuchen könnt. Ich habe das Haus bereits verkaufen lassen – auf Wunsch eures Vaters.“ Er gab ihm einen Beutel und einen Stoß Papiere. „Das ist die Abfindungsurkunde, die Nummer eures Schließfaches und etwas Gold.“

„Mein Erbe...!“ Blatta verlor alle Farbe und röchelte nach Luft. Ihm wurde schwindelig. „Was… soll ich denn jetzt tun!?“

Tulius war seit zwanzig Jahren Berater seines Herrn gewesen und hatte unter Blatta – wie viele andere Sklaven - leiden müssen. Hätte er noch weiter gegrinst, hätten seine Mundwinkeln die Ohren berührt. „Mir egal. Bleibt ihr noch länger, müsst ihr Miete zahlen. An mich!“

Blatta glotzte stocksteif. Dann rauschte er wütend zurück zu seiner Kutsche, an der ein gewisser Ork immer noch gekettet hing.

 

Wie lange war das jetzt her? Blatta Curio war seitdem getötet, in eine Fee verwandelt und auf ein Abenteuer gewesen, das hier sein Ende fand. Hier.

Pergamente ohne Zahl. Sie füllten die Räume des Erdgeschosses im Justizpalastes und bildeten sogar Haufen in den Fluren. Es stimmte, dass das Büro des Zahlmeisters wegen des Bodens nicht benutzt werden konnte. Es lag einen Meter unter Verträgen, Dokumenten unterschiedlicher Art und Rechnungen. Schränke waren mit ihnen gefüllt. In der Sortierstelle, fast so groß wie der Hauptsaal, waren die Hügel bis zu sechs Meter hoch. Der Zahlmeister würde nicht mehr wiederkommen, spekulierte Blatta, und er wusste auch warum. Nach einem halbstündigen Forschungsgang wechselte Erstaunen zu Besorgnis, dann zu erschreckendem Begreifen. „Gibt es hier ein System“, fragte die kleine Fee den Hausmeister, der mit Unbehagen sich dem Bereich näherte, wo das Chaos zu Hause war, „oder hat mein Vorgänger einfach den Verstand verloren? War seine Welt nur an den Fingerspitzen mit der eigenen verbunden? Dafür brauche ich Jahre, Mann!“

„Oh, in diesem Punkt ist es nicht so schlimm, wie man meinen könnte“, sagte der Alte und wirkte als wäre er lieber woanders. „Die Oberin meinte, du könntest erst gehen wenn alles geordnet wäre. Kann sich auch um… um…“

„Generationen“, half Blatta aus.

„…genau. Um Generationen handeln. Nun… vielleicht hat ein Mann viel zu tun und ein volles Pensum, vielleicht ist es Neujahr, verstehst du, und der Zahlmeister denkt sich, er könnte einen Teil beiseitelegen, damit er bei seiner Familie sein kann. Deshalb legt er einige Pergamente neben dem Schreibtisch. Er denkt sich, er könne es am nächsten Tag tun. Dann beginnt der nächste Tag, und diesmal kommen mehr Pergamente in sein Büro und er sieht den Haufen neben seinem Tisch und denkt sich: Hey, ich hätte eigentlich am Freitag frei, und dann komme ich vorbei und arbeite es dann ab, aber ist ständig müde, hundemüde, der Mann war schon sechsundsiebzig Jahre alt, deshalb sagt er sich, dass er den Haufen in seinem Urlaub macht… Manchmal zerbrechen Dinge so sehr, dass man sie sich besser selbst überlassen sollte, anstatt zu versuchen, die Bruchstücke einzusammeln. Und dann wurde Theodor krank, sehr krank, und als er wiederkam, war der Haufen verschwunden. Dann lag dort ein Berg. Verstehst du?“

„Ja, ich habe es begriffen.“ Vielleicht ist das mein Weg raus aus meinem Elend. Ich wollte reich und berühmt werden – und jetzt bin ich als Fee verflucht und habe nichts mehr. Ich habe viele enttäuscht und sitze in einer Falle. Ich könnte wegfliegen, aber wozu? Und wenn ich es schaffe? Vielleicht wird mir ein bisschen Erlösung zuteil. Harte Arbeit lenkt mich ab. 

Der Hausmeister, der nichts von dem inneren Monolog ahnte, rang sich ein nervöses Lächeln ab. „Kann ich dir noch etwas bringen?“

Blatta flog zum ersten Pergament, hob es hoch und trug es zum Tisch. Es war eine Rechnung, die vier Jahre alt war und von den Kosten der Pferdehaltung handelte. Gut, damit er konnte anfangen. „Ich brauche zwei Arbeiter, drei lange Schränke mit Ordnereinheiten und ein Kassenbuch. Und ein Tintenfass. Am besten zwei.“ Wäre er noch ein Mensch gewesen, hätte er sich jetzt die Ärmel hochgekrempelt. „Frisch ans Werk!“

 

Tom besaß nicht viel.

Pfeifend kniete Tom vor seiner Spindtruhe und verstaute die Dinge, die er mitnehmen wollte. Es dauerte nicht lange: zwei weite Hemden und ein Bündel Papier, die man nach dem getanen Geschäft hinter einem Gebüsch brauchte. Seine alltägliche Lederkluft war aus feinstem Material gefertigt, zusammen mit den metallverarbeiteten Fäustlingen. Strapazierfähig und konventionell. Was brauchte er noch?

Als er sich aufrichtete, starrte ihn der Erste Offizier Boris an. „Hör ich recht? Du willst uns verlassen? Jetzt schon? Du bist doch mal gerade zwei Wochen hier gewesen.“ Boris gehörte zu den Wenigen, die sich freundlich dem Ork gegenüber verhalten hatten. „Nimmst du wenigstens Blatta mit? Den kleinen fliegenden Scheißklumpen wird eh keiner vermissen.“

„Blatta bleibt leider hier“, erwiderte Tom ehrlich betroffen. „Dann bin ich ganz allein…“ Er richtete sich zur ganzen Größe auf und realisierte etwas spät, was das bedeutete. Eine Reise allein? Er fühlte sich wohl in der großen Gruppe der Tempelgardisten; obwohl sie Menschen waren so machte sich das ausgeprägte Rudeldenken seiner Herkunft bemerkbar: die letzten zwei Wochen hatte er tief und selig schlafen können. Das Gleiche spürte er, wenn er bei der Messe sein Essen mit den anderen Templern einnahm. Anfangs hatten sie ihn mit Argwohn und Missbilligung gestraft – schließlich verfolgten der Tempelorden Monster und magische Kreaturen. Außerdem hatten die Orks in der kurzen Herrschaft Thulsa vor vielen Jahren für Schrecken und Verluste gesorgt. Doch nach kurzer Zeit hatten sie ihn in ihre Gespräche mit eingebunden und scherzten sogar mit ihm – nicht über ihn, das war ein Unterschied, den Tom sehr wohl kannte.

Boris seufzte. „Ich dachte mir schon, dass der Besuch des Obersten Kanzlers nichts Gutes bringt. Wir sind fern vom Kaiserreich, aber seine Ketten nehmen uns die Luft zum Atmen. Bestimmt wollte er es so. Sie haben gemerkt, dass sich die Welt weiterdreht – jetzt wollen sie das Tempo bestimmen.“

„Ich war nicht im Kaiserreich. Ich kenne dort niemanden.“

„Die glauben wohl sie könnten uns vorschreiben, was wir machen sollen.“ Er starrte zur Truhe hin. „Willst du nur mit so wenig los? Wo soll es denn hingehen?“

„Ich weiß es nicht“, gestand Tom.

„Lass dir vom Quartiermeister einen Vespersack schnüren“, schlug Boris vor. „Sag ihm, dass ich dich schicke. Lorenzo schuldet mir noch einen Gefallen. Hier“, er griff zum Gürtel und zog ein scharfes Messer hervor. „Das Jagdmesser meines alten Oheims. Immer noch scharf.“ Die Waffe versank fast ganz in Toms großen Händen. „Naja, oder falls du Butter aufs Brot schmieren musst.“

„Du hast mir viel beigebracht, Boris, selbst das Strammstehen.“

„O ja, und das war eine Herausforderung, an der ich fast zerbrach. Der orkische Trotz ist deinem Kopf oftmals im Weg.“ Er lächelte knapp und reichte ihm die Hand. „Sonne auf die Klinge, mein Freund.“

Tom wiederholte den Gruß der Soldaten und schüttelte die ihm dargereichte Hand. Es tat gut, gute Freunde zu haben. Jetzt hatte er ein Messer.

Während Tom sich in Bewegung setzte begegnete er noch vielen anderen seiner Kameraden. Das Tratschen gehörte nicht nur am Fischmarkt zu den meistgeliebten Aktivitäten, so dass wohl jeder Mann und jede Frau in der Tempelgarde von den Ereignissen wusste. Alle hatten ein paar gutgemeinte Wort übrig – und das Eine oder andere, das sie entbehren konnten.

Der Quartiermeister erwartete ihn schon. „Tom.“

„Ich brauche Proviant“, verkündete er strahlend.

„Aha. Und einen Rucksack, wie ich sehe. Mal sehen, ein Wetzstein, zwei Fäustlinge, eine Gerte, drei Faden Garn, zwei Decken, einen Schal, vier Hosenknöpfe, ein Jagdmesser und eine Angel.“ Der Alte Gorisson lächelte ihn an. „Bei deiner Größe werde ich dir eine Satteltasche umbauen, die wir gewöhnlich bei Ochsen anwenden. Sicher ist sicher.“

„Boris meint, du sollst mir ein Vespersack schnüren.“

Der Quartiermeister packte Trockenfleisch, Käse und Dauerwurst sowie drei Laib Brot in einen der Säcke. „Das müsste reichen. Wohin soll es denn gehen?“

„Das weiß ich nicht.“

„Sonne auf die Klinge, Junge. Reich ist der, der viele Freunde hat, was?“

 

„Ehrenwerte Oberin“, begrüßte der Ork die höchste Amtsträgerin in ihrem Büro. „Was soll ich für Euch erledigen?“

Die Atmosphäre in dem ganzen Raum mit den vielen Karten, Büchern und Pergamenten war im Gegensatz zu seiner Stimmung entspannt und ruhig. Das Feuer knisterte leise im Kamin und die Oberin brachte ein Tablet mit Tee und Keksen bringen. „Setz dich erstmal und schenke dir selbst ein. Wir werden in Ruhe über alles reden. Du willst nach Sabeth und die Kaiserin retten, nicht wahr? Erzähle mir nochmal von deiner Begegnung mit der Feenkönigin.“

Tom stellte den Rucksack auf den Boden und setzte sich gehorsam. Während er sich eine Tasse Tee einschüttete, berichtete er auf der Insel von seiner Begegnung mit Bineriel, die ihm Blatta Curio als Fee zur Seite gestellt hatte. „Cassandra von den Weidenbergen, Vierte Kaiserin der stolzen Dynastie, Herrscherin über die Weiten. Sie ist in Sabeth. Mein Weg führt mich dorthin.“

„Ich habe nachgedacht.“ Die Oberin räusperte sich und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. „Du bist seit zwei Wochen in meiner Obhut. Gefällt es dir hier?“

„Sehr, Frau Oberin. Ich bin euch für eure Gastfreundschaft dankbar.“

„Meine Tempelgardisten haben sich schnell an dich gewöhnt. Ich denke, dass wir mit dir einen Glücksgriff getan haben. Du bist ehrlich und reinen Herzens. Was die Verfolgung von Magischen angeht, werden wir uns nochmal mit unseren Statuten zur gegebenen Zeit auseinandersetzen müssen.“

„Dann… kann ich gehen?“

„Natürlich kannst du.“ Sie lachte leise. „Allerdings muss ich dich um etwas bitten. Eine Kleinigkeit für dich, aber für mich leider unmöglich. Ich bitte dich um einen Gefallen, Tom, Sohn von Magda aus Lern. Ich möchte dir noch eine Sache erklären, bevor du Hals über Kopf in den Osten zu der Wüstenstadt reist.“

Tom kostete vom Tee, während er zuhörte. Er war bekömmlich und wärmte ihn von innen. „Kann Blatta mit?“

„Lass es mich anders erklären“, sagte sie leise und starrte zu der Karte an der Wand. „Du bist von den Göttern gesegnet und auserkoren. Aber dein Weg ist steinig und hart. Das hast du schon in Ketil erfahren, als die Dorfbewohner deinen Tod wollten. Thulsa lässt nichts unversucht dich zu kriegen. Es sind Männer auf deiner Spur, Tom. Finstere Seelen, die dich lebend fangen wollen. Das Kaiserreich hat mich kontaktiert und verlangt, dass du schnellstens Greifenfels verlässt. Sie wollen dich aus den schützenden Mauern dieses Hauses bringen, um dich ihm auszuliefern. Darüber bin ich mir jetzt im Klaren. Es kommt etwas auf uns zu. Auf uns alle, aber wir werden dir helfen, Tom. Du hast mein Wort.“

Es schmerzte den Ork, an die Ereignisse in Ketil zu denken, die von einem Fluch über eine Lamia ging und in der Konfrontation mit einem Dämonischen endete. Es hatte ihn selbst viel gekostet – zuletzt hatte man ihn ausgepeitscht, verlacht und erniedrigt. Und war den Tempelorden ausgeliefert worden – die ihn seltsamerweise bei sich aufgenommen hatten. „Die Städte Korth und Ophir befinden sich im Krieg, Tom. Sollten sie fallen, ist nur noch Sabeth als Stadtstaat im Osten ein sicherer Hafen für die Gerechten, aber der Weg für einen Krieg mit dem Kaiserreich stände nichts mehr im Weg. Wir haben unsere Ohren und Augen überall und wir verstehen vieles! Sind Korth und Ophir nur noch blasse Erinnerungen, ist Sabeth weit im Osten von Greifenfels abgeschnitten – ein Angriff aus dem Westen wäre ein logischer Schachzug. Wie passend, dass Cassandra verschwunden ist.“ Bedeutungsschwer sah sie ihn an. „Verstehst du das? Es sind momentan Kräfte am Werk, die einen Krieg heraufbeschwören wollen. Darum muss Cassandra wieder zurück auf den Thron. Darum muss Thulsa sterben. Sind wir uns einig?“ Sie lächelte traurig und sah ihn an. „Das ist sicherlich viel auf einmal…“

Der Ork stöhnte leise und strich sich übers stoppelige Kinn. „Ich verstehe, Oberin. Dann werde ich sofort aufbrechen.“

„Ich werde dir mein schnellstes Pferd und diesen Orden geben.“ Sie reichte ihm ein Amulett, dass eine in Bernstein gefangene Fliege in sich gefasst hatte. „Diese Orden tragen unsere Ritter der Elite. Jede Stadtwache wird dich passieren lassen. Das ist Gesetz. Natürlich bekommst du auch Geld. Aber Blatta kann dich nicht begleiten.“

„Warum?“

„Musst du das wirklich fragen, Tom?“ Sie sah ihn streng an. „Er ist unmoralisch und hat oft versucht dich hinters Licht zu führen. Schlimmer noch, du hälts ihn für einen Freund aber er wird sich niemals ändern. Du brauchst bessere Freunde. Gute Seelen, die dich unterstützen. Ich hatte genug Zeit mich von seiner Schlechtigkeit zu überzeugen. Nein, er bleibt hier. Zumindest kann er hier keinen Schaden anrichten.“ Sie sah, dass er traurig nickte. „Das tut weh, ich weiß, aber es ist besser so. Er würde dich nur aufhalten. Bitte akzeptiere meine Entscheidung.“

Tom erinnerte sich an Binerial, die Feenkönigin, die ihm Blatta zur Seite gestellt hatte. Hatte sie sich womöglich geirrt? Auch der Weg, den sie ihm vorgezeichnet hatte, hatte sich bedenklich geändert. Würde die Prophezeiung sich vielleicht doch nicht erfüllen? „Ich muss ihn an meiner Seite haben“, beharrte er schließlich, „also bitte ich darum, dass er mich nach Sabeth begleiten soll.“

„Und dann ist da noch etwas, Tom.“ Sie befeuchtete erst ihre Lippen, bevor sie zum Kern der Sache kam. „Cassandra ist nicht mehr im Turm von Sabeth.“

„Was? Aber wie…“

„Ich hörte, sie sei geflohen.“ Die Oberin stand auf, ging zur Karte und zeigte auf eine leere Stelle östlich von Sabeth. „Irgendwo hier ist sie. Mehr weiß ich nicht. Auch dieses Wissen wurde teuer erkauft. Es sind Assassinen ihr auf den Fersen. Das Kaiserreich will sie nicht zurück. Womöglich schwebt sie in höchster Gefahr, Tom. Thulsa allein ist schon ein Ärgernis, dann ist da noch das Kaiserreich, zwei Städte im Krieg und die Assassinen. Und als würde das nicht schon reichen, erscheint Herebron und lockt allerlei Abenteurer zur Grube. Das ist hier im Norden.“ Sie zeigte auf einen Fleck an der Küste, gefährlich nahe an Boroghral. „Es tut mir leid, Tom, aber das ist eine Reise, die du nur alleine machen kannst. Blatta ist unmoralisch und eine Gefahr für deine eigene Mission. Und auch wenn ich dir am liebsten meine besten Männer mit schicken würde, so muss ich die Fronten im Osten und jetzt auch den Hafen im Westen sicher schützen. Ich kann keinen Mann entbehren – tatsächlich sind wir hoffnungslos unterlegen.“

Tom mochte nicht diese Momente, in denen alles kompliziert und unüberschaubar wurde. Es verwirrte ihn zutiefst. Und mit was hatte all dies angefangen? Mit einem Fluch. Es war zum Kotzen. Für einen Moment verlor er die Beherrschung und zerdrückte die Porzellantasse in seiner Hand – so groß war sein Unmut. „Tschuldigung“, nuschelte er leise und legte die Scherben brav auf den Tisch. „Zuviel. Alles ist zu viel…“

Die Oberin lächelte traurig. „Tut mir leid. Und jetzt komme ich zu meiner Bitte. Willst du mir einen Gefallen tun? Um unsere Versorgung im Süden abzusichern? Es liegt praktisch auf dem Weg. Du kannst es nicht verfehlen. Und ich wäre dir sehr dankbar.“

„Natürlich.“ Sofort straffte er sich und nickte ernst. „Sprecht frei heraus.“

„Gräfin Linnea von Silversgrund ist auf der Jagd nach einem kampfvernarbten Geiselspringer in den Hochmooren der Moddermark. Sie hat das Monster bis in seine Jagdgründe verfolgt, doch ihre kaltherzige Beute hat den Spieß umgedreht. Wenn du dieses Monster erlegst, wird sie sicherlich unseren neuen Verträgen aufgeschlossener sein. Und wir brauchen viel Erz für den kommenden Krieg.“

„Geiselspringer? Nie von gehört.“

„Wir schon. Wenn ihn einer besiegen kann, dann wohl du. Du bist ein starker Kämpfer. Und unbewaffnet wirst du auch nicht gehen. Hast du das hier schon vermisst?“ Sie wandte sich an eine Kommode und holte ein Schwert hervor. „Das Schwert des Chayapoya.“

„Ihr hattet es!? Aber wie“, brachte er hervor und griff zur Klinge, die er und Blatta auf der Insel gefunden hatten. Er bewunderte den filigranen Griff aus Weißgold und Kupfer und fasste es an. Eine lange Klinge mit geschwungener Spitze. Knauf und Parier kunstvoll gegossenes Messing mit patiniertem Finish. Probeweise nahm er sie in die Hand und probierte damit zu schlagen. „Ich hatte sie in Ketil verloren. Ist sie…wirklich magisch?“

„Wir haben sie gefunden. Wir sind Experten, könnte man sagen. Also ja, jetzt ist sie es. Eine elegante Waffe der Elfen. Sehr alt. Unser bester Schmied hat sie mit Roten Sand aus Makanthis behandelt. Sie ist jetzt scharf. Man versicherte mir, dass sie durch alles schneiden kann. Wenn ich es genau bedenke, wollte sich der Schmied nur sehr ungern davon trennen.“

„Danke.“ Er führte eine Parade und hieb damit in der Luft. Die Klinge schimmerte rötlich im Schein des Feuers. „Vielen Dank.“

„Bereit für dein nächstes Abenteuer?“

„Die Götter müssen verrückt sein“, stieß Tom verächtlich hervor, „dass sie einen kleinen Jungen aus Lern mit solchen Aufgaben strafen.“ Es war ein Sakrileg ausgerechnet hier im Justizpalast des Tempelordens von derlei Dingen zu reden, doch niemand erhob Einwände. Dafür waren die Zeiten zu hart. Die Aussichten auf Erfolg gering. „Ich habe nur… diese Hände, diesen Körper. Ich weiß nicht mal, wie Cassandra aussieht!“

„Du wirst sie erkennen, glaube mir.“

„Hah!“

„Vertraue den Göttern, aber wichtiger noch: vertraue dir. Wenn ich dir das zutraue, kannst du das schaffen. Wenn wir die Hoffnung verlieren, dann werden wir zu Spielbällen von anderen.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Reise schnell und verlier nicht den Weg aus den Augen. Du kannst es schaffen!“

„Ich… will es versuchen. Ja, ich will es versuchen.“

„Genau.“ Die Oberin lächelte sanft und strich ihm übers Gesicht. „Und nun lass uns ein Bittgebet an die Götter bringen. Betet mit mir, Tom, auf dass die Götter uns alle erretten werden. Tu mir den Gefallen.“
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